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Das Kirchenjahr feiern

Gabi Fischer
Gaby Schrott

„Alles hat seine Zeit!“, predigte König Salomo vor
knapp 3000 Jahren, und er wurde „weise“ ge-
nannt. „Alles hat seine Zeit!“ – diese Erkenntnis
scheint heutzutage verloren gegangen zu sein.
Es mutet schon seltsam an, wenn wir frisch von
unserem Sommerurlaub kommend in den Ge-
schäften von akkurat aufgereihten Schokoladen-
Weihnachtsmännern angelächelt werden und zwei
Regale weiter „farbige Frühstückseier“ finden.
Unsere moderne Gesellschaft hat keine Zeit mehr
– vielleicht gerade, weil sie das Gefühl für den
richtigen Zeitpunkt verloren hat. Wo eine Über-
fülle an Angeboten besteht, muss ausgewählt
werden, um nicht übervoll zu sein. Wo Überfluss
herrscht, findet sich auch Überflüssiges.

Der Rhythmus des Kirchenjahres lädt uns ein,
bewusst im Augenblick zu leben, das Besondere
der Gegenwart zu erfassen und zu gestalten, und
dennoch gleichzeitig um unsere Zukunftsperspek-
tive zu wissen. Alle Facetten unseres Lebens fin-
den darin ihren Platz: Freude und Leid, (er)warten
und empfangen, verzichten und die Fülle genie-
ßen, geboren werden und sterben, (ver)zweifeln
und ergriffen werden von der Auferstehungs-
hoffnung. So weitet das Kirchenjahr den Blick auf
die ganze Vielfalt des Lebens – und somit auf den,
welcher der Ursprung allen Lebens ist.

Zugegeben, das Kirchenjahr spielt in der öffentli-
chen Wahrnehmung nur noch eine untergeordne-
te Rolle. Man erinnert sich vor allem daran, wenn
es um geschickte Urlaubsplanung oder die even-
tuelle Streichung von Feiertagen geht. Dass hier
so leicht der Rotstift angesetzt wird, ist ein Indiz
dafür, dass der Inhalt vieler kirchlicher Gedenkta-
ge in Vergessenheit geraten ist und die bloße
„Verpackungspflege“ in Zeiten stark wirtschaftli-
chen Kalküls zu teuer erscheint. Wir meinen, dies
ist der falsche Ansatz: Wo der Sinn christlicher
Traditionen nicht mehr verstanden wird, gilt es
nicht, sie einfach abzuschaffen, sondern neu zu
entdecken, zu erklären und für uns heute zu deu-
ten. Dazu möchten wir mit diesem Ankertext bei-
tragen. Es geht darum, dass unser Leben reicher
wird.

1. Heilsamer Rhythmus des
Kirchenjahres

Wider den Einheitsbrei
Wer sich mit Farbenlehre beschäftigt weiß, dass
auch die schönsten Töne wahllos gemixt irgend-
wann in einer trüb-graubraunen Masse enden.
Werden sie jedoch bewusst eingesetzt, entsteht
ein harmonisches Ganzes. Nebeneinander gestellte
Kontraste gar bringen sich gegenseitig zum



Leuchten. So vielfältig wie die Farben sind auch
die unterschiedlichen Lebensaspekte: Da gibt es
Hoch-Zeiten genauso wie Tiefs. Und dazwischen
die lange, schöne und mühsame Wegstrecke des
„Normalen“. Da gibt es Zeiten des Klagens und Zei-
ten der Dankbarkeit, Zeiten des Arbeitens und des
Ruhens, Zeiten des Wachsens und Werdens und
Zeiten des Vergehens, Zeiten des Empfangens und
Zeiten des Loslassens. Der Festkreis des Kirchen-
jahres (der ja übrigens auch unterschiedliche Far-
ben kennt) greift diese ganze Bandbreite auf. Er
lädt uns ein, vom Kreisen um uns selbst loszukom-
men und den Blick für Gottes Dimensionen zu
weiten.

Nun fällt es uns in unserer „event“-verwöhnten
Gesellschaft schwer, auch Zwischenzeiten oder gar
Tiefpunkte auszuhalten. Verzichten- und Warten-
können sind Fähigkeiten, die bei zunehmender
Ratenkauf-Mentalität nicht gerade „in“ sind. Und
warum auch warten? Warum nicht alles mitneh-
men, was geht? Warum sich nicht ein Highlight an
das nächste reihen und das Beste herauspicken?
Warum sollte nicht alles jederzeit verfügbar sein?
- Um es vorweg zu nehmen: Es geht uns nicht
darum, wann in welche Form gepresste Schokola-
de in den Verkaufsregalen erscheint. Es geht uns
auch nicht um die Pflege überholter Traditionen.
Es geht uns darum, deutlich zu machen, dass un-
ser Leben durch solchen Einheitsbrei und ständi-
ges Toppen-müssen nicht reicher, sondern ärmer
wird. Denn unsere eigentlichen Sehnsüchte und
Ängste werden dadurch nur überlagert. Die Sehn-
sucht, im Hier und Heute glücklich zu sein, ange-
nommen zu werden und Sinn zu erfahren - und
die Angst davor, dies nicht zu finden oder wieder
zu verlieren.

Der Rhythmus des Kirchenjahres ist ein Angebot,
erneut wahrzunehmen, dass alles seine Zeit und
seinen Platz hat. Weil Gott in den Höhen und Tie-
fen, im Warten und der Erfüllung, im alltäglichen
Geschehen und an besonderen Tagen seine Ge-
schichte mit uns hat.

Feste feiern
Das Kirchenjahr ist gegliedert durch seine Feste.

Werktag und Sonntag, Alltag und Feiertag sollen
sich bewusst voneinander unterscheiden. Auch
hier merken wir, wie sich in unserer Gegenwart
eins dem anderen immer mehr angleicht, egal ob
es dabei um Kleidung, Essen, Arbeit oder Freizeit-
beschäftigung geht. Doch wo der Alltag zuneh-
mend feiertäglich wird, wird auch der Feiertag
alltäglicher. Richtig arbeiten und richtig ruhen,
richtig vorbereiten, richtig feiern und wieder rich-
tig in den Alltag zurückkehren – darin liegt ein
Geheimnis schöpferischer Kraft.

Es gibt was zu feiern im Kirchenjahr! Feiern im
Kirchenjahr ist gemeinsames Feiern. Geburtstag
habe ich alleine, aber Ostern beispielsweise begeht
die ganze Christenheit weltweit, Junge und Alte,
Arme und Reiche. Gemeinsam leben wir darauf zu,
gemeinsam feiern wir es auch. Feiern bedeutet,
die wichtigen Dinge in den Mittelpunkt zu stellen.
Das ist mehr als eine Party, die wir aus Lust und
Laune veranstalten. Der Benediktiner Anselm Grün
schreibt in seinem Buch „Heilendes Kirchenjahr“:
„Ein eigentliches Fest ist nur, wenn wir davon le-
ben können, wenn etwas zur Sprache kommt, das
eine neue Sicht unserer selbst und unseres Le-
bens, ein Daseinsgefühl schenkt. Für die Alten gab
es ein echtes Fest nur, wenn Gott und seine Taten
gefeiert wurde.“ Gerade weil der Grund zum Fei-
ern außerhalb von uns liegt, haben wir auch
Grund zum Feiern. Denn Gott lässt uns teilhaben
an seinem Tun. Er erinnert uns daran, wie er sich
im Lauf der Geschichte für die Menschen einge-
setzt hat, ganz besonders deutlich und einmalig
zu sehen in seinem Sohn Jesus Christus. Doch es
geht um mehr als eine Gedenkveranstaltung. Im
Feiern werden wir eingeladen, unseren Zuschauer-
status zu verlassen und mit hineinzukommen in
das, was Gott getan hat und noch tun wird. Gott
möchte uns berühren und heil machen. Solches
Feiern verändert und hilft, den Alltag neu zu be-
wältigen.

Aber was, wenn ich gerade nicht in Feierstimmung
bin? Gefühle stellen sich schließlich nicht nach
dem Kalender ein. – Wo steht denn geschrieben,
wann wir welche Empfindungen haben sollten?
Doch nur in unseren eigenen Köpfen: Wir haben



unser Bild davon, wie heil und still die Welt an
Weihnachten, wie atemberaubend unsere Oster-
freude sein soll. Und wenn unsere Situation eine
ganz andere ist? Wenn Konflikte mich belasten
oder ich gerade einen schweren Verlust hinter mir
habe? Dann kann ich mich trotzdem so, wie ich
mich gerade fühle, auf dieses Fest einlassen. Viel-
leicht werde ich dabei entdecken, wie Gott mir
gerade durch meine Situation einen ganz neuen
Zugang zum Inhalt des Feiertags vermittelt. Zeigt
nicht ein Blick in die Bibel, dass die Menschen, die
eine tiefe Gotteserfahrung machen durften, in
den seltensten Fällen darauf vorbereitet waren?

2. Der Festkreis des Kirchenjahres

Den Aufbau des Kirchenjahres sehen wir am Deut-
lichsten in einem Kreis. Im Gegensatz zu einer
linearen Darstellung sind alle Teile miteinander
verbunden. Jedes der Feste gewinnt seine volle
Bedeutung nur in der Gesamtschau: Was wäre das
Kind in der Krippe ohne Karfreitag, was Pfingsten
ohne Ewigkeitshoffnung? Das Jahr ist gegliedert
nach drei großen Abschnitten: Weihnachten,
Ostern und der Trinitatiszeit.

Der Weihnachtsfestkreis
Für uns, die wir gelernt haben, in Kalender- oder
Schuljahren zu denken, etwas gewöhnungsbe-
dürftig, doch in der Christenheit beginnt ein neu-
es Jahr am 1. Advent. Das hat seinen guten Grund:
Advent heißt „Ankunft“. Wir leben von dem, dass
Gott in Jesus Christus zu uns Menschen gekom-
men ist und wiederkommen wird. So beginnt die
Adventszeit und damit das Kirchenjahr mit der
Zusage und Verheißung: „Siehe, dein König
kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer“ (Sach.
9,9). Darin (es ist übrigens auch das Thema der
Karwoche) liegt unser Ursprung und unser Ziel.

Adventszeit  ist Vorbereitungsphase. Doch zuneh-
mend wandelt sich ihr Charakter hin zur Aus-
weichmöglichkeit für vorgezogene Weihnachtsfei-
ern. Die Fülle der Angebote lässt nicht einmal
mehr erahnen, dass die Wochen vor Weihnachten
bis ins letzte Jahrhundert hinein als Fastenzeit
galten. Die vier Adventssonntage laden ein, sich
jeweils unter einem bestimmten Aspekt auf die
Ankunft Jesu vorzubereiten: 1. Der wiederkom-
mende Herr; 2. Warten und sich vorbereiten auf
den kommenden Erlöser;  3. Sein Wegbereiter Jo-
hannes der Täufer; 4. Marias Bereitschaft und ihre
Freude.

Heiligabend und Weihnachten: Eigentlich wäre die
Bezeichnung „Christfest“ passender, denn Gott
kommt als Kind in diese Welt und lässt sich mit
den Menschen ein – wahrlich ein Grund für die
Christenheit, Christus zu feiern! Der Begriff
„Weihnachten“ ist heidnischen Ursprungs (wie üb-
rigens vieles in unseren Traditionen) und umfasst
die 12 Nächte, in der Druiden Weihehandlungen
vornahmen, um die Menschen vor den Mächten
der Finsternis zu schützen. Aber liegt darin nicht
auch eine tiefere Aussage: Jesus kommt mitten
hinein zu den Menschen, die von Gott nicht viel
wissen, die auf ihre Art mal recht, mal schlecht
versuchen, mit ihren Herausforderungen zurecht-
zukommen. Er sucht sie dort auf, wo sie sind, um
ihnen eine neue Bedeutung und eine neue Grund-
lage, wie sie leben können, zu geben. Aufgrund
verschiedener Traditionen feiern manche Kirchen
an unterschiedlichen Terminen. Unser 25. Dezem-



ber steht im Zusammenhang mit der römischen
Wintersonnwende: Wenn die Welt am Dunkelsten
ist, erscheint Christus, unser Licht.

Epiphanias, übersetzt „Tag der Erscheinung“, und
die darauf folgenden drei Sonntage wollen uns er-
innern, dass Gott erschienen ist, sich uns auch
heute zeigen möchte und am Ende der Zeiten
kommen wird. Der 6. Januar wird häufig „Drei-
königstag“ genannt. In der Bibel finden wir weder
die Namen noch die Anzahl, den Beruf, die
Religionszugehörigkeit oder den genauen Her-
kunftsort der „Weisen aus dem Morgenland“. Viele
Deutungen um die ihnen verliehenen Namen
Caspar, Melchior und Balthasar gehen in die Rich-
tung, dass es sich bei ihnen um Repräsentanten
der damals bekannten Erdteile Asien, Europa und
Afrika handelt. Die in katholischen Gebieten prak-
tizierte Haussegnung möchte verdeutlichen, dass
Christus, der in die Welt gekommen ist, auch in
unsere kleine, ganz persönliche Welt kommen
möge.

Der Osterfestkreis
Gewöhnlich denkt man bei der Zeit, die zu Ostern
gehört, von Aschermittwoch bis Ostermontag.
Doch der Osterfestkreis beginnt mit dem Sonntag
Septuagesimae (= 70 Tage vor Ostern) und endet
nach dem Pfingstfest. Schon die Sonntage vor
Aschermittwoch möchten mit ihren Themen „Im
Gebet vor Gott kommen und auf ihn hören“ ein-
sichtig machen, wie nötig wir Umkehr haben.

Fastenzeit: Um sich auf Ostern vorzubereiten,
rückte im 5. Jahrhundert (angeregt durch das Vor-
bild Jesu, Mt. 4,2) ein 40-tägiges Fasten in den
Mittelpunkt. Da der Sonntag als „Tag des Herrn“
jedoch vom Fasten ausgenommen war (Mt. 9,15),
errechnete sich so der Aschermittwoch. Ziel der
Fastenzeit ist, seinen Lebensstil zu ändern, damit
Christus mehr Raum bekommt. Die Sonntage der
Fastenzeit wollen helfen, sich neu auf Gott auszu-
richten und das in den Blick zu bekommen, was
Jesus auf Golgatha für uns getan hat.

Die Karwoche beinhaltet Extreme: Aus Jesu Tri-
umphzug am Palmsonntag (Mt. 21,1-11) wird sein

Kreuzweg. So bedeutet das althochdeutsche
„kara“ Sorge oder Kummer. Gerne würden wir es
in unserer erfolgsorientierten Gesellschaft aus-
blenden, doch Leiden und Sterben gehören mit in
den Erlösungsweg Gottes. Am Gründonnerstag
(evtl. vom mittelhochdeutschen Wort „greinen“ =
klagen, weinen) wurden in der alten Kirche reuige
Sünder wieder aufgenommen. Fußwaschung und
Abendmahl sprachen für diesen Zeitpunkt. So ge-
hören Hoch (Vergebung der Sünden/Abendmahls-
einsetzung) und Tief (der Preis für die Vergebung/
Gethsemane) unmittelbar zum Gründonnerstag.
Karfreitag ist der Dreh- und Angelpunkt unseres
christlichen Glaubens: Gott lässt sich festnageln
für unsere Schuld. Weil das mit menschlichem
Verstand kaum erfasst werden kann, sprechen an
diesem Tag die Symbole. In vielen Gemeinden ist
es üblich, am Karfreitag die Kerzen zu löschen als
Zeichen, dass das Licht der Welt nun nicht mehr
unter uns ist. Die Orgeln schweigen bis zum Oster-
morgen. Viele Kirchen erinnern jeden Freitag um
15.00 Uhr durch Glockengeläut an die Todesstun-
de Jesu. Karsamstag ist der stillste Tag des Jahres.
„Hinabgestiegen in das Reich des Todes“ – das gilt
es erst mal auszuhalten! Ob er deshalb so stark
zum geschäftigen Vorbereitungsforum für Ostern
mutiert ist?

Ostern kennen wir als wichtigstes Fest des Chris-
tentums. Hier feiert es seine Begründung und
seinen Begründer. Der Name kommt vom althoch-
deutschen „Eostaria“ und bedeutet so viel wie
„Morgenröte“. Mit Ostern ist die Nacht zu Ende,
der Tod besiegt. Aus der Begründung heraus, mit
Christus in den Tod getauft und mit ihm aufer-
standen zu sein (Rö. 6,3+4), wurde Ostern in der
frühen Kirche zum festen Tauftag. Die darauffol-
genden Sonntage fließen über von Freude und
Dankbarkeit über das neu geschenkte Leben.
Weil Ostern zeitlich und inhaltlich eine starke
Anlehnung an das jüdische Passahfest hat, das am
ersten Tag des Frühlingvollmonds gefeiert wird,
wurde es im 4. Jahrhundert auf den Sonntag da-
nach (= 1. Tag der Woche, Mt. 28,1) terminiert.

Himmelfahrt, nach Apg. 1,3 vierzig Tage nach
Ostern, ist weit mehr als ein „Vatertag“. Mit Him-



melfahrt hat eine neue Zeitrechnung begonnen:
Wir sehen nicht nur dem emporgehobenen Jesus
hinterher, wir sehen dem kommenden entgegen -
das ist die „Endzeit“. Inmitten von Verunsicherung,
Katastrophen und Kämpfen (wir erleben sie ja täg-
lich) haben wir noch eine Perspektive: Jesus, der
zur Rechten des Vaters sitzt, und uns eine Woh-
nung bereitet.

Pfingsten, „Pentecost“ = der Fünfzigste (Tag nach
Ostern), fällt zusammen mit dem jüdischen
Wochenfest, das ursprünglich eine Art Erntedank-
fest war und hauptsächlich daran erinnert, wie
Gott am Berg Sinai seinen Bund mit dem Volk Is-
rael schloss und Mose die Gesetzestafeln empfing.
Dieser Tag wurde durch die Ausgießung des Heili-
gen Geistes zum Geburtstag der Kirche. Alle, auch
Nichtjuden, die an den Auferstandenen glauben,
dürfen zu Gott gehören. Das Gesetz ist erfüllt, die
vergeblichen Versuche, ihm zu entsprechen, been-
det. Wir sind Gottes geliebte Kinder. Dass das so
ist, bestätigt Gott selbst, indem er uns seinen Geist
sendet (Gal. 4,4-7). Dieser neue Bund ist krönen-
der Abschluss des Ostergeschehens.

Die Trinitatiszeit
Auch wenn es uns wegen der vielen sommerlichen
Grill- und Straßenfeste kaum auffällt, ist dieser
Abschnitt der längste und festärmste des Kirchen-
jahres. Nun geht es darum, das, was Gott ge-
schenkt hat, auch konkret in unserem ganz per-
sönlichen Leben und in der Gemeinde umzusetzen
bzw. wirken zu lassen. Die Sonntage nach Trinita-
tis, die nun keine eigenen Namen mehr tragen,
laden unter verschiedenen Aspekten dazu ein.

Trinitatis, das Dreifaltigkeitsfest, stellt eine Woche
nach Pfingsten das Geheimnis der Dreieinigkeit
Gottes in den Mittelpunkt und wird bei uns oft als
Fest des Glaubensbekenntnisses gefeiert.

Der Johannistag, nach Lk. 1,36 sechs Monate vor
Heiligabend (also passend zur antiken Sommer-
sonnwende), erinnert an die Geburt Johannes des
Täufers. Eindrücklich verkünden die kürzer wer-
denden Tage sein Lebensmotto: „Er (Christus) muss
wachsen, ich aber muss abnehmen“ (Joh. 3,30).

Ebenso symbolisch platziert ist der Michaelistag
am 29. September: Nach der Tag- und Nachtglei-
che, wenn die Finsternis zu siegen scheint, wird
unser Blick für die Gegenwart der Engel geöffnet,
die sich „um die lagern, die Gott fürchten“ (Ps.
34,8). - Kirche ist immer eine umkämpfte, aber
auch kämpfende Kirche.

Am Sonntag darauf feiern wir Erntedank, ein Fest
das auch im Judentum oder in heidnischen Tradi-
tionen zu finden ist. Es drückt zum Abschluss der
Erntezeit die Erkenntnis aus, dass die wesentlichen
Dinge des Lebens trotz allem Bemühen nicht
machbar sind. Weil wir beschenkt wurden, haben
wir allen Grund, dankbar zu sein. Nicht nur mit
Worten, sondern auch, indem wir unsere Gaben
mit anderen teilen. Deshalb sammeln viele Ge-
meinden an Erntedank für „Brot für die Welt“.

Das Kirchweihfest am dritten Sonntag im Oktober
ist vor allem noch bekannt durch den traditionel-
len „Kirbekuchen“ oder die „Kirmes“. Es hat seine
Wurzel darin, dass ursprünglich nur an geweihten
Orten geopfert werden durfte, und war jahrhun-
dertelang ein fröhliches, buntes Fest. Es möchte
uns Christen verdeutlichen, wie notwendig es ist,
als ganze Gemeinde zusammenzukommen, zusam-
menzuhalten und einen Raum in dieser Gesell-
schaft einzunehmen.

Der Reformationstag  am 31. Oktober lässt sich
nicht so geschickt vermarkten wie „Halloween“
und wird wohl auch deshalb so rasend schnell von
Letzterem verdrängt. Dennoch verdanken wir ihm
die Rückbesinnung auf Martin Luthers „vier So-
los“: allein Christus, allein die Gnade, allein der
Glaube, allein die Schrift. Die Ehrfurcht, die ent-
steht, wenn wir diese in ihrer Tiefe zu erahnen be-
ginnen, verursacht allemal eine größere Gänse-
haut.

Der Buß- und Bettag, vor etwa 100 Jahren auf
den vorletzten Mittwoch des Kirchenjahres gelegt,
möchte verdeutlichen, wie nötig wir (auch als
ganzes Volk) Umkehr und Neuausrichtung haben,
um zukunftsfähig zu werden. Daran hat auch sei-
ne Abschaffung als gesetzlicher Feiertag zur



Finanzierung der Pflegeversicherung nichts geän-
dert.

Am Ewigkeitssonntag, auch Totensonntag ge-
nannt, denken wir besonders an die Menschen,
die wir verloren haben. Doch er weist am Schluss
eines Kirchenjahres auch darauf hin, dass Christen
nicht auf ein Ende zugehen, sondern auf ein Ziel.
Uns gilt die Verheißung: „Siehe, ich mache alles
neu“ (Off. 21,5).

Ein Jahr mit vielen Farben
Wie bereits erwähnt, kennt das Kirchenjahr unter-
schiedliche Farben. Sie begegnen uns an den
Paramenten, den Stoffbehängen von Altar, Lese-
pult und Kanzel oder der Stola der Pfarrerin oder
des Pfarrers. Die (je nach Anlass) wechselnden
liturgischen Farben haben ihre besondere Bedeu-
tung:
l Violett ist die Farbe der Buße, der Vorbereitung
und des Nachdenkens.
l Weiß ist das Symbol des Lichts und der Freude.
Wir finden es an allen Christusfesten.
l Rot steht für das Pfingstfeuer und die sich aus-
breitende Kirche.
l Schwarz ist die Farbe der Trauer.
l Grün, die Hoffnung, verkörpert die aufgehende
Saat, das Wachsen und Reifen an allen übrigen
Sonntagen.

3. Zu Hause sein im Kirchenjahr

Um uns für eine Welt ständiger Veränderungen zu
rüsten, brauchen wir Ruhepole, Abläufe, die uns
vertraut sind, Orte, an denen wir uns daheim füh-
len. Das Kirchenjahr mit seinem immer wiederkeh-
renden Rhythmus lädt uns ein, es als einen sol-
chen Lebensraum zu entdecken und einzunehmen.
Umfangreiche Beispiele, wie das von Fall zu Fall
konkret aussehen könnte, würden diesen Anker-
text sprengen. Wer neue Praxis-Ideen sucht, findet
hierzu viele gute Bücher oder Arbeitsmaterialien,
die helfen, die Feste des Kirchenjahres für sich sel-
ber und andere (neu) wahrzunehmen und zu ge-
stalten.

Aus unseren eigenen persönlichen Erfahrungen
heraus und aus unserer Arbeit mit Kindern, Ju-
gendlichen und in der Gemeinde möchten wir
gerne noch einige Gedanken weitergeben, die uns
in diesem Zusammenhang wichtig sind:

Weniger ist oft mehr
Darunter verstehen wir: Mut zur Schlichtheit, Mut
zu Wiederholungen, Mut zur Symbolik. Es geht
um Tiefe statt um Menge, um Inhalt statt Verpa-
ckung. Doch das durchzuhalten erfordert heutzu-
tage echten Mut.

Schlichtheit bedeutet, dass es nicht die voll
durchgestylte Deko, das perfekt arrangierte Hap-
pening braucht. Der Christbaum muss nicht jedes
Jahr in neuesten Trendfarben erstrahlen. Nicht
jede Gruppe in und außerhalb der Gemeinde be-
nötigt ihre eigene Weihnachtsfeier. Nicht jeder
Jugendgottesdienst muss den letztjährigen top-
pen. Dadurch schaffen wir unnötigen Stress und
wundern uns, dass wir bei all dem Ballast nicht
mehr zum Eigentlichen kommen. Empfänglichkeit
wird durch zu viele Reize abgestumpft. Ein
schlichter Dornzweig auf dem Tisch kann in der
Karwoche beispielsweise mehr in uns auslösen als
eine komplette Wohnung voller Osterhäschen. Ein
„Christ ist erstanden“, am Ende einer Osternacht
auf dem Friedhof gesungen, kann unser Empfin-
den, wie Ostern sich „anfühlt“, lebenslänglich prä-
gen.

Wiederholungen schaffen Sicherheit, einen ver-
trauten Rahmen. Dort, wo wir uns auskennen,
fühlen wir uns daheim. (Oder wer wollte in seiner
Wohnung ständig alles umräumen und umstellen?
Freuen wir uns nicht vielmehr, wenn wir - etwa
nach einem Umzug - Wohlvertrautes aus den Kis-
ten holen können?) Doch bei der Gestaltung von
Festen scheuen wir uns, auf bereits Dagewesenes
zurückzukommen. Jedes Jahr das gleiche Weih-
nachtsspiel finden wir fast nur (noch) in Behin-
dertenzentren oder anthroposophischen Kreisen.
Sie haben erkannt, wie wichtig Wiederholungen
sind, weil wir durch wiederholen verinnerlichen,
uns auskennen und dazugehörig fühlen. Warum
also so viel Zurückhaltung? Befürchten wir, als



ideenlos zu gelten oder dass die Botschaft abge-
droschen wirkt? Haben wir Angst, dass aus Liturgie
(vom Griech. abgeleitet: alle sind daran beteiligt)
Litanai werden könnte? Doch das passiert nur,
wenn wir liturgische Abläufe nicht mehr verste-
hen und das Gefühl haben, was da abgeht, ist für
unsere Gegenwart nicht relevant. Wo wir jedoch
merken: „Das betrifft ja mich!“, weist sie uns einen
Weg zur Tiefe und befreit vom Druck, ständig et-
was Neues bringen zu müssen.

Symbole verdeutlichen, was oft schwer in Worte
gefasst werden kann. Sie sind ein Blickfang, eine
Erinnerungshilfe inmitten des Alltaggetriebes. Sie
helfen uns, anhand der Symbolik auf den Inhalt
einer Sache zurückzukommen und ihn zu er-
spüren. Ein Adventskranz auf dem Tisch, ein dunk-
ler Raum in der Osternacht oder ein im Hauskreis
von den Teilnehmern zusammengestellter Ernte-
dankkorb (beispielsweise mit einem Stein, den mir
mein Patenkind auf einem Spaziergang geschenkt
hat) können solche „Drandenker“ für uns sein.
Nicht nur Erwachsene, auch bereits Kinder sind für
Symbole stark empfänglich. Dieses Jahr lag es mir
sehr am Herzen, dass mein 5-Jähriger mit Ostern
mehr verbindet als Eiersuche. Auch wenn es das
Geschehen am Kreuz in sich hat – es ist schließlich
das Zentrum unseres christlichen Glaubens. So er-
zählte ich ihm in der Karwoche die Geschichten
vom ersten Passahfest in Ägypten und der Befrei-
ung, vom Abendmahl, der Gefangennahme, dem
Sterben und der Auferstehung Jesu. Zu Ostern ge-
stalteten wir eine Osterkerze, die seither sonntags
auf unserem Tisch steht. Das schlichte Kreuz, die
Buchstaben „A“ und „O“ (Anfang und Ende), die
Farben Rot (die Liebe, das Blut, das Königliche)
und Gold (das Göttliche), die Jahreszahl (es gilt
auch heute) erinnern uns Woche für Woche daran,
dass wir von Ostern herkommen. Ich bin ehrlich
erstaunt darüber, zu welchen Gesprächen diese
Kerze seither immer wieder anregt. Wir Menschen
brauchen solche Symbole. Je einfacher sie in ih-
rem Aufwand sind, desto eher werden wir uns
darauf einlassen. Lieber weniger und das bewusst
machen.

Gemeinsam feiern
So gut es tut, Zeiten der Stille für sich alleine zu
haben, feiern lässt es sich nur mit anderen zusam-
men. In der Familie, innerhalb einer Gruppe oder
als ganze Gemeinde können wir den Reichtum,
den Gott uns schenkt, in einer erweiterten Dimen-
sion erleben.

Wichtig dabei ist uns ein echtes Miteinander: Alle
dürfen und sollen daran beteiligt sein. Darin liegt
eine große Herausforderung, denn wir sind eher
gewohnt, Dinge füreinander zu gestalten: Mütter
oder Väter für die Familie, Erwachsene für die Kin-
der, Junge für die Alten, ein kleines Team für die
anderen ... Natürlich wird es immer ein gewisses
Maß an Vorbereitungen brauchen und jemand, der
die Sache in die Hand nimmt. Doch häufig bleibt
vor lauter Füreinander das Miteinander auf der
Strecke. Lieber etwas weniger perfekt und jeder
kann mitmachen.

In diesem Zusammenhang möchten wir auch auf
das gemeinsame Singen eingehen. Wir finden es
schön und unverzichtbar, dass es zurzeit viele Lie-
der gibt, welche die Sprache, das Lebensgefühl
und den Musikstil von Kindern und Jugendlichen
aufgreifen und ihnen entsprechen. Auf der ande-
ren Seite beobachten wir, dass es immer schwieri-
ger wird, wenn verschiedene Altersgruppen ge-
meinsam singen möchten, weil die Kids die „Stan-
dards“ ihrer Groß- und Urgroßelterngeneration
nicht mehr kennen und umgekehrt auch. Dies ist
nicht nur für die Älteren ein Verlust. Darum plä-
dieren wir neben den neuesten Songs auch für ei-
nige „Basics“: Selbst wenn Kinderohren manche
Formulierungen fremd erscheinen, so sind sie doch
für die Schönheit der alten Sprache aufgeschlos-
sen. Und wenn dann Fragen kommen: „Was heißt
denn das?“, werden auch wir Erwachsene zum
Nachdenken herausgefordert und ein (oft tiefes)
Gespräch kann beginnen.

Um gemeinsam feiern zu können, sind viele Fami-
lien für Anregungen dankbar. Denn gerade dort
herrscht auch Verunsicherung: Wie erkläre ich
meinen Kindern, was Pfingsten ist? Oder: Wie ge-
stalten wir unser Weihnachtsfest? (Bis es endlich
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so weit ist, haben die Kinder ja nicht nur etliche
Begegnungen mit den Nikolausen verschieden-
ster Art, sondern meist auch drei bis vier „Weih-
nachtsfeiern“ hinter sich. Was soll dann noch
kommen?) Wer Erfahrungen aus der Gemein-
de-, Jugend- oder Kinderarbeit hat, ist hier
noch im Vorteil. Doch die Zahl der Familien, die
nicht mehr recht weiß, wie man ein Fest ge-
meinsam gestalten könnte, nimmt zu. Nutzen
wir die Möglichkeiten, die wir durch Kontakte,
unsere Arbeit oder innerhalb der Gemeinde ha-
ben, um Anregungen weiterzugeben, z. B. in-
dem wir den Eltern als „Weihnachtsgeschenk“
einen Vorschlag zur Gestaltung des Heiligen
Abends mitgeben: mit Liedvorschlägen, einer
Bilderbuchempfehlung, der Weihnachts-
geschichte altersgerecht erzählt, einer Bastel-
idee, einem Gebet und Tipps für den Abend. Der
Fantasie sind hier keine Grenzen gesetzt. Rück-
meldungen, die wir bekamen, zeigen, dass viele
sich darüber freuen und es etliche auch auspro-
bieren.

Gabi Fischer (Jg. 1956), von
 Beruf Gemeindediakonin
und Erzieherin, kommt
aus Pfalzgrafenweiler.

Empfehlenswerte Bücher zum Thema:
l Anselm Grün, Michael Reepen, Heilendes Kirchenjahr, Das Kirchenjahr als Psychodrama,

Vier-Türme-Verlag Müsterschwarzach
l Cornelia Mack, Immerwährender Adventskalender, Ein stimmungsvoller Begleiter durch die Weihnachtszeit,

Hänssler-Verlag
l  Beate Seitz-Röckener, Das Kirchenjahr den Kindern erklärt, Agentur des Rauhen Hauses Hamburg,

Verlag Butzon & Bercker Kevelaer

Gaby Schrott (Jg. 1966) lebt im
Wörnersberger Anker und ist
Jugendreferntin und Mutter.

Das Kirchenjahr ist ein buntes Jahr, vielfältig wie
das Leben, reich wie Gott. Ein Angebot, im Feiern
seiner Geschichte mit der Menschheit seine Ge-
schichte mit uns ganz persönlich zu erleben. Ein
Angebot an uns.


